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Predigt zum 10. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 8. Juni 2008 in Freiburg, St. Martin
„NICHT DIE GESUNDEN BEDÜRFEN DES ARZTES, SONDERN 
DIE KRANKEN“
Jesus in der Gemeinschaft von Zöllnern und Sündern, davon hören wir des Öf-teren in den Evangelien. Das ist heute ein beliebter Gedanke, ein Gedanke, den man immer wieder hervorhebt. Bedeutungsvoll sagt man dann, Jesus habe sich mit den Zöllnern und mit den Sün​dern solidarisiert, wenn man dann nicht gar noch die Sünden dieser Sünder im Einzelnen nennt. Auf jeden Fall verweist man heute gern mit ausgesprochenem Wohlbehagen auf diesen Tatbestand und tut dann so, als ob Jesus sich sichtlich wohl gefühlt habe in dieser Gesell​schaft, in der Gesellschaft der Sünder. Auf diese Weise suggeriert man den Gedanken, dass Je​sus die Sünde, in welcher Gestalt auch immer, nicht so tragisch genom​men habe.

Es ist nun schon einige Jahrzehnte her, da erschien ein Buch mit dem Titel „Jesus in schlechter Gesellschaft“. Der Autor: ein abge​fallener Priester. 

Mit einem Jesus „in schlechter Gesell​schaf​t“ versucht man die Sünde zu ver-harm​lo​sen und das ernsthafte sittliche Streben, Opfer und Askese, zu verdächti-gen, gleichsam ein Christentum zu Schleuderpreisen zu vertreiben. 

Im Bunde mit einem solchen Jesus wendet man sich dann gegen die Frommen, die man dann gern als Pharisäer bezeichnet. Dabei betont man, dass Jesus gegen die Pharisäer gewesen sei, gegen  die  Frommen in damaliger Zeit, und dass seine Sympathie nicht ihnen, sondern den Zöllnern gegolten habe.

*
Das ist jedoch eine verhängnisvolle Verfremdung des Gründers des Christen-tums, das ist nicht der wirkliche Jesus. Ein Jesus, der so charakterisiert wird, ist ein modi​scher Jesus, er ist ein Phantasieprodukt, eine Wunschprojektion. Der wirkliche Jesus ist nicht ein großzügi​ger Liberaler gewesen. Keineswegs hat er die Sün​de relativiert. Mitnichten steht er für jenes Ideal, das man heute in einer säkularisierten Welt landauf landab ver​kün​det. Der wirkliche Jesus hat die Sünde ernst ge​nommen, bitter ernst. Er hat nicht mit Berufung auf das Gewis​sen, auf das persönliche Gewissen, die Forde​rungen der Moral abgeschwächt oder für un​verbindlich er​klärt. Im Gegenteil, er hat sie radikalisiert.
Und er vertrat auch nicht die Auffassung, dass der Zweck die Mittel heiligt, wie das heute häufiger geschieht, eine Auffassung, die man heute auch gern dem an-geblichen Freund der Sünder andichtet. 

Der wirkliche Jesus hat die Sünde ganz ernst genommen, bitter ernst. Er ist für die Sünden der Menschen - für unser aller Sünden - in den Tod gegangen. Daran erinnert uns das Kreuz. Das Kreuz aber ist das Symbol des Christentums, das ent-scheidende, das eigentliche, nicht der Halbmond und nicht der Regenbogen und nicht die geballte Faust. Ohne das Kreuz und ohne das, wofür das Kreuz steht, verfälschen wir die Gestalt Jesu von Grund auf.

Jesus hat die Sünde ganz ernst genommen. Darum hat er auch nicht so viel ge-lacht, wie seine Repräsentanten das heute vielfach tun. Sie wollen doch lieb sein und beliebt. Dass Jesus gelacht hat, davon hören wir nich​ts in den Evangelien. Wohl wird uns da berichtet, dass er geweint hat. Das hat man in der Vergangen-heit wohl regi​striert: Unzählige Male ist Jesus in der Kunst dargestellt worden, häufiger als irgendeine andere Gestalt der Geschichte, aber niemals als ein Lachender.

Jesus hat sich keineswegs mit den Sündern solidarisiert, und er hat sich mit ihnen nicht gemein gemacht, wohl aber hat er sich ihnen zugewandt. Das hat er nicht deshalb getan, weil er mit ihnen einverstanden war, sondern deshalb, weil er ge-kommen war, um sie zu erlösen. Um alle Menschen zu erlösen, war er gekom-men. Er wandte sich den Sündern zu, weil er sie zu sich emporhe​ben wollte in seiner Erlöserliebe, weil er sie zu sei​nem Vater führen wollte, nicht hat er sich ihnen zuge​wandt, weil er mit ihnen einverstanden war. 

Und es ist auch gar nicht so, als ob Jesus nur bei den Sündern gewesen wäre, bei jenen, die öffentlich als Sünder gebrandmarkt waren, als ob er nur mit ihnen Ge-meinschaft gepflegt hätte. Er ist bei allen gewesen. Auch mit den Phari​säern hat er die Gemeinschaft gesucht und gepflegt, gerade auch mit ihnen. Er hat sie alle angenommen, die Armen und die Reichen, die Angesehenen und die Verachte​ten, die Sünder und die Gerechten. Er wusste sich gesandt zu allen, für alle war er ge-kommen. Sein Interesse gehörte allen - noch heute gehört es allen -, den Stolzen und den Demü​tigen, den Hoffnungsfrohen und den Ver​zagten, den Selbstgerech-ten und den Klein​mütigen und Hilflosen, den Pharisä​ern und den Zöllnern. Ihnen allen galt seine Liebe und - dabei darf man nicht stehen bleiben, bei der Liebe - ihnen allen galt seine Liebe und seine Bot​schaft von der Umkehr. Jesus wusste, dass sie alle, denen er be​gegne​te, die er aufsuchte, Sünder waren vor Gott, mehr oder weniger, ob sie nun von den Menschen als Sünder bezeichnet wur​den oder als Gerechte. Aber er wusste auch um das Gute in jedem Menschen. Daran appel​lierte er. Im Blick darauf ermahnte er alle, sich zu Gott zu bekehren, rief er alle auf zur Erkenntnis ihrer Schuld und zu einem Leben nach den Geboten Gottes. Diese Botschaft galt den Zöll​nern und den Pharisä​ern in gleicher Weise, wenn wir diese beiden Menschen​gruppen einmal für die Sünder und für die Gerechten setzen, wie das zur Zeit Jesu in der öffentli​chen Meinung geschah.

Jesus war nicht bestrebt, sich beliebt zu machen. Er sagte den Menschen nicht: Macht so weiter wie bisher. Hauptsache, ihr seid nett zu mir, wie es heute nicht wenige Hirten machen. Diese Versuchung stellt sich immer da ein, wo man sich von der Sache abwendet oder wo die Sache in den Hintergrund tritt. 
Jesus übernahm die Begrifflichkeit seiner Zeit, wenn er sagte, dass er gekommen sei, Sün​der und Gerechte zu berufen. Dabei beton​te er aber, dass niemand gerecht ist als Gott allein, dass alle Sünder sind vor Gott. Das heißt nicht, dass alle gleich fern waren vom Gottesreich für ihn. Er erkannte die Un​terschiede, und er aner-kann​te das Bemühen der Menschen um das Gute, er würdigte die Opfer, die sie brachten, um vollkommen zu sein. Was er aber anerkann​te, das verlangte er auch. Ja, er verlangte heroi​sche Heiligkeit, von allen. Wie anders sollte sonst das Wort Jesu zu verstehen sein: „Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel voll-kommen ist“ (Mt 5, 48)?

Für ihn gilt immer: Die Vergebung ist nicht gratis, die Umkehr und der gute Vor-satz sind die Vor​aussetzung für die Vergebung. Dann aber verpflichtet die Ver​gebung noch einmal den, der sie empfangen hat. „Geh hin, und sündige nicht mehr“ (Joh 8,11). Mit diesen Worten entlässt Jesus die Ehebrecherin im Johan-nes-Evangelium. 

*
Die Sünde und die Vergebung, der Weg der Gebote und der Selbstverleugnung, dar​um geht es Jesus, das ist der Kern seiner Verkündigung. Er weiß, dass es das vermessentliche Ver​trauen auf die Gnade Gottes gibt, das ver​mess​entliche Ver-trauen auf Gottes Barmher​zig​keit. Er ist anspruchsvoll, nicht beschwichti​gend, aber er hilft auch, wo der Mensch den guten Willen hat. Er unterscheidet zwi-schen der Sünde und dem Sünder. Die Sünde hasst er, aber den Sünder liebt er, vor allem dann, wenn er sich bekehrt und umkehrt. Amen. 
